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Von diefer den Int 
der Provinz, dem ran 
und ber Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chenrlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Dienſtag, 
am 6. Septbr. 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro QAuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Am Bot. 


Allgemeines zumoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 


für 


die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


$ * € » 1 1 i ne t. 
Nach dem Franzoͤſiſchen des Eduard Ourliac, 
von Lasker. 


Durch ihr Talent aus gezeichnete Menſchen haben 
ſtets in ihrer Jugend Verhaͤltniſſe zu uͤberwinden ge⸗ 
habt, welche durch den Gegenſatz zu ihrem nachberigen 
Gluͤcke intereſſant werden und ſich dazu eignen, junge 
Leute, die nach gleichem Ziele ſtreben, gegen aͤhnliche 
Schwierigkeiten zu ermuthigen. Ein gegenwärtig. in 
Vergeſſenbeit lebender verdienſtvoller Mann erzaͤhlte 
dieſe ſeine Schickſale, die uͤber ſeine Beſtimmung ent⸗ 
ſchieden, ſeinen Freunden, und ſie ſind werth, weiter 
berichtet zu werden. Es iſt nur zu bedauern, daß dieſer 


Stoff nicht in die Hände eines gewandten Romanſchrei⸗ 


bers gefallen iſt, der daraus ein dreibaͤndiges Werk ge⸗ 
macht hatte. Wir halten uns hier nur an die einfache 
Wahrheit, die aber an und fuͤr ſich ſchon romanhaft 
genug erſcheinen wird.“ 
| Vor etwa funfzehn Jahren kam im Anfange der 
guten Jabreszeit eine Schauſpieler-Geſellſchaft nach 
einer kleinen Stadt von Languedoc. So was iſt in 
der Provinz ein wichtiges Ereigniß, welches weit und 
breit Aufſehen erregt. Man lief zu den Wagen, man 
umringte das Wirthshaus, und wenn die jungen Herren 
aus guten Familien ſich im Kafehauſe zuſammenfanden, 
unterbielten ſie ſich nur von dem einen Gegenſtande. 
Die neue Truppe ſpielte und ſpielte gut, man war 
wenigſtens mit ihr zufrieden. Der Director hatte fuͤr 


die erſten Vorſtellungen Poſſen ausgewaͤhlt, welche den 
ganzen Ort in gute Laune verſetzten. Unter den Schau⸗ 
ſpielern gab es einen lebendigen und muntern Burſchen, 
der bald der Abgott des Parterres und das ideale Vor⸗ 
bild der Stutzer im Staͤdtchen wurde. Es war der 
erſte Komiker, und hieß Collinet. 

Man behandelte die Kuͤnſtler bald, wie das ge⸗ 
wohnlich der Fall iſt, mit Achtung und Neugier. Man 
ſah ihnen nach, wenn ſie vorbeigingen, zeigte mit dem 
Finger auf ſie, man bot Alles auf, mit ihnen in naͤhere 
Berührung zu kommen, ihnen gefällig zu fein, und 
füblte ſich durch ein Zeichen ihrer Aufmerkſamkeit ge 
ehrt. Später endlich, als man ſich mit ihnen unter: 
halten hatte und fie Stammgaͤſte auf dem Kafehauſe 
geworden waren, die, wie gewoͤnliche Menſchen, gut 
tranken und ſchlecht bezahlten, beachtete man fie nicht 
mehr, man verachtete ſie ſogar in dem Maaße, wie man 
ſie fruͤher geachtet hatte, mehr als ſie es verdienten. 

Collinet folgte, aus Luſt am Muͤßiggange, ſeinen 
Collegen in die Krone, dem beſuchteſten Gaſthauſe der 
Stadt. Ihn zeichnete man vor Allen aus. Man wußte 
ſeine Rollen auswendig, aͤffte ſeine Spaͤße nach, und 
wenn er eintrat, erſcholl ſein Name aus allen Winkeln 
des Saals. Man lachte ſchon, wenn man ihn nur 
ſah. Er gruͤßte, man lachte; er that nur den Mund 
auf, man lachte noch mehr; und obgleich er Geiſt hatte, 
verzog ihn doch dieſe laͤppiſche Vergoͤtterung völlig. Man 
riß ſich völlig um ihn. Er war bei allen Feten, und 
Jeder lud ihn ein, um ſich an feinen Spaͤßen zu ergoͤtzen. 


Das Duͤrftige ſeiner Kleidung, die Umgebung, in 
der er lebte, der Jammer einer Lage, fuͤr die er nicht 
geſchaffen war, hatten in der Laͤnge der Zeit Collinet 
berabgezogen. Er fuͤblte ſich in gewiſſer Beziehung 
niedriger, als die jungen, wohlgekleideten Maͤnner, die 
ihm Höflichfeiten erwieſen; er glaubte wenigſtens, ver: 
pflichtet zu ſein, ſie zu unterhalten. Dieſe Herren 
waren nicht ſehr gewaͤhlt; er bewirthete ſie mit Hans⸗ 
wurſtiaden, die er ſelbſt als erzwungen und geſchmack⸗ 
los erkannte. 8 i 8 

Man bot ihm an, zu ſpielen, und er ſpielte. Er 
ſpielte, und er verlor. Er ſpielte, und da er kein Geld 
hatte, fo mußte er es zugeben, daß man für ibn bes 
zahlte, fo gerieth er in Abhaͤngigkeit von dieſer Geſell⸗ 
ſchaft. Seine Heiterkeit wandelte ſich nach und nach 
in Schmeichelei um. Er ſcherzte, weil er arm und 
dieſe jungen Leute reich waren, weil ſie Abendbrot aßen, 
er aber noch keins genoſſen hatte, weil er traurig, bung⸗ 
rig, Schmarozer, charakterlos war; er machte Spaß, 
weil man ihm dafuͤr Manches nachſab, ihn nicht be⸗ 
ſchaͤmte, ibn in dieſer dickkoͤpfigen Geſellſchaft duldete, 
ibn, der Talent und Geiſt beſaß; er machte Spaß 
für ein Fruͤhſtuͤck, ein Glas Waſfer, ein Stuͤck Brot. 
Wir wollen aus dieſem armen Burſchen einen Helden 
machen und muͤſſen Alles erzaͤhlen, wie es wirklich der 
Fall war. Er ward endlich zum Luſtigmacher des 
Staͤdtchens, und das war ein großer Febler. Der Un⸗ 
gluͤckliche ahnte die veraͤchtliche Rolle kaum, die er ſpielte. 

Die erſten Tage ging Alles gut; man boͤrte zu, 
man bewunderte, man lachte aus vollem Herzen. In 
der That, wenn ſich Collinet in den Zug ſetzte, wenn 
er ſich durch geiſtige Getraͤnke erbitzt hatte und ſein 
Geiſt ihn emportrug, dann gab es eine Exploſion von 
Witzworten und ſcharfen Paraden, welche die Zukörer 
entzuͤckten, obgleich fie die feinern Pointen nicht heraus- 
fühlten. Bald aber wollten dieſe Herren ihren Spaß 
mit ihm treiben, wie er den ſeinen mit ihnen trieb. 
Collinet erregte ihre Nachahmungſucht; ſie wollten auch 
witzig ſein, und da ihnen der Geiſt dazu feblte, ſo wur⸗ 
den ſie plump. Es ging wie in der Fabel vom Leo⸗ 
parden, der ſeine Klauen in ein zartes Haͤndeſpiel hin⸗ 
einkrallt; fie zerriſſen, anſtatt Blüthen zu erzeugen; 
fie ſtichelten nicht, fie hieben knollig drein, und durch 


den inſtinktmaͤßigen Haß gegen alles geiſtig Ueberlegene 


kam es bei dieſen Leuten ſo weit, daß Collinet ſelbſt, 
der fo liebenswürdige und angenehme Collinet, das 
Stichblatt fuͤr Alle wurde. \ 

Sie fahen nicht ein, wie wenig er es verdiente, 
und daß fie erliegen mußten, wenn er es darauf anle⸗ 
gen wollte. Aber an die Stelle des leichten Scherzes, 
den er fo gewandt handhabte, griffen fie bald zu plum⸗ 
pen Beleidigungen. Man griff ihn von den erbarm⸗ 
lichen Seiten an, welche fuͤr dieſe Art von kleinen Gei⸗ 
ſtern eine gute Priſe ſind. Man verſpottete ihn, weil 
er ſchlechte Kleidung, ſchlechte Gage, ſchlechte Nabrung 
batte. Man ſpottete über feine Figur und feine Beſchaͤf⸗ 
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tigung. Man ging ſogar ſo weit, ihm ſein Talent ab⸗ 
zuſprechen, und oft, wenn er zart ſcherzte, warf man 
ihm einen flachen und boshaften Scherz entgegen, der 
ihn ganz verwirrt machte. Er gab einen Handſchlag, 
man erwiderte ibn mit einem Fauſiſchlage. Nichts 
macht einen gefühlvollen Menſchen beſtuͤrzter, als die 
plumpe, auf's Aeußerſte getriebene Sottiſe. Collinet 
wandte alle ſeine Kraft an, keine Miene zu verändern; 
in einer ſolchen Geſellſchaft war es das Vernuͤnftigſte, 
Alles zu dulden, aber er ward um nichtsdeſtoweniger 
dadurch ergriffen. Er that, als ob er nicht hörte, oder 
ſetzte den Spaß mit einer erzwungenen Heiterkeit fort 
und ſuchte ihn zu mildern, indem er ihn uͤberbot. Da 
gab es denn auch Leute, die ihn falſch verſtanden, die 
ſich uͤber Worte, die fuͤr ſie zu hoch waren, den Kopf 
zerbrachen und auf eine unſchuldige Perſifflage mit 
Schimpfreden antworteten. f 

Einmal im Zuge, nahm die Laune dieſer Herren 
die roheſten Anlaͤufe; die große Vertraulichkeit ging in 
Nichtachtung uͤber. Man ſchonte Collinet nicht mehr; 
er war der Bouffon, der Narr, der Suͤndenbock; man 
erlaubte ſich mit ihm Alles. Die Narren ſind wie die 
verzogenen Kinder, welche, wenn man nur einmal mit 
ihnen ſcherzt, es ſich herausnehmen, Einem fortwaͤhrend 
in die Beine zu ſtechen und zu kneifen. Man meldete 
ſich bei dem Comoͤdianten durch einen tuͤchtigen Schlag 
auf die Schulter an, man zerdruͤckte ſeinen Hut unter 
dem Vorwande, er ſei ſchon alt, man riß ihm die Knoͤpfe 
vom Rocke ab, als waͤre es nur in der Hitze der Aus⸗ 
gelaſſenheit, man ſchnitt ihm mit der Scheere die Ta⸗ 
ſchen aus, ohne ſich uͤber den weſentlichen Schaden zu 
beunruhigen, den man ihm verurſachte, da er ſchon ſo 
ſebr heruntergekommen und fo armlich gekleidet war. 
Man warf ihm Pfeffer in den Kafe, man verſteckte 
Etwas, das er eben noͤthig brauchte; kurz man trieb 
all die tauſend grauſamen Farcen mit ihm, welche nur 
von Wirthshausgaͤſten erſonnen werden koͤnnen. Und 
ſogar, wenn Collinet etwas Unangenehmes zuſtieß, wenn 
er ſich bei feinen Eulenſpiegelſtreichen verfpärere, wenn 
er von ſeinem Director in Strafe genommen wurde, 
lachten dieſe Erbaͤrmlichen noch daruͤber, klatſchten 
in die Haͤnde und waren darüber am vergnuͤgteſten. 
Wenn er mit einem ſchadhaften Kleide oder einem zer: 
riſſenen Sprungriemen ankam, machte man gleich ſeine 
Gloſſen daruͤber; er verſuchte es, die Unterhaltung da⸗ 
von abzulenken, man brachte ihn wieder darauf zuruͤck, 
man hechelte ihn durch, man machte Lärm uͤber die 
Sache, ſchlug ſeine Schande an die große Glocke, 
trogtem daß eine Frau zugegen war, eine Frau an 
dem Schenktiſche! 

Wie ſich einmal die Sache geſtaltet hatte, konnte 
ſich Collinet nicht mehr darüber betrüben. Er batte in 
die uͤbelſte Laune geratben muͤſſen, und die würde nichts 

eholfen baben; er zwang ſich daher, zu lachen, um 
eine Verfolger zu entwaffnen, aber man kann ſich 
denken, was er dabei litt. 


Es gab unter diefen angeblich gebildeten jungen 
a | jüngen 
. ie die ſich das Recht Mosten, Par 
als diefe. Dies ern, weil ſie vorgaben, feiner zu ſein, 
dich ſelbſt über Kies Colliner febeeldugig an, obne 
ließen ſich durch e Rechenſchaft zu geben. Sie 
Dieſes fremdari eine Hoͤflichkeiten nicht gewinnen. 
die Leichtigkeit 5 bervorſtechende Weſen verletzte fie; 
trauen. Für eines Benehmens erweckte ihr Miß⸗ 
ein Poffenrei fie war er ein Comoͤdiant, ein Gaukler, 
Provinz be 3 Man weiß, was dieſe Namen in der 
ich unanſſe ichnen wollen: Leute, die Schulden machen, 
begehen andig benehmen und taufend ſchlechte Streiche 
keiner 5 Collinet mit ſeiner Geſchwaͤtzigkeit konnte zu 
Gelegenben Sorte gehören; ſie nahmen bei keiner 
dahin eit Anſtand, ibm zu zeigen, was fie über ihn 
jungen e Wort waͤre fuͤr die Empfindlichkeit des 
gingen 1 chauſpielers ſchon genug geweſen; doch ſie 
10 isweilen fo weit, feine Anftändigfeit und feine 
legt offen in Zweifel zu zieben. Collinet hielt. diefe 
bie Schlaͤge nicht mehr aus. Er ſah ſich gegen 
A Angriffe ohne Vertheidigung und obne Waffen. 
ine Lage bielt ihn von einem Ausbruche feines Aer⸗ 
nr zuruͤck; er that, als hörte er nichts, aber er bes 
bloß, ſich loszureißen und ſich nicht mehr auf der 
Krone ſehen zu laſſen. 

Collinet beſuchte ſeine Kameraden nicht, welche faſt 
alle in ihrer Haͤus lichkeit mit ihren Frauen und Kindern 
ebten. Es war Mitte Juli's. Die Tage waren lang 
und heiß. Collinet ſtand vereinzelt, der ganzen Lang⸗ 
weiligkeit einer Provinzial-Stadt preis gegeben, als, 
— 27 Ungluͤck noch zu erhoͤhen, er ſich ſterblich 
verliebte. f 

Er hatte die Gewohnbeit, mit einem Buche aus 
der Stadt zu gehen und längs der Walle leſend hinzu⸗ 
wandeln, um die ſo druͤckenden Mittagsſtunden hinzu⸗ 
bringen. Sein gewoͤhnliches Plätzchen war eine Art 
gras reicher Boͤſchung, wo er ſich in den Schatten nie⸗ 
derſetzte. Die Boͤſchung lag einem Garten gegenuͤber, 
deſſen Einzaͤunung den Wall umſchloß, wie man dies 
oft bei unſchuldigen Befeſtigungen in der Provinz ſieht. 
Die Einzaͤunung ging in der Hoͤhe einer Bruſtlehne 
uͤber eine Terraſſe. Von hier ſah man einen Grasplatz, 
der bis an die Freitreppe des Hauſes reichte. An eine 


der Seiten lehnte ſich ein offener Pavillon, mit einem 


durchbrochenen Gebaͤude auf dem Dache. 

Collinet hatte dies Alles kaum bemerkt; eines Ta— 
ges aber, da er auf ſeinem gewoͤhnlichen Platze leſend 
ſaß, bob er die Augen auf und erblickte ein junges 
Maͤdchen auf der Terraſſe, welches ſtickte. Sie be⸗ 
trachtete ihn mit der Neugier, mit welcher man einen 
Fremden in einer kleinen Stadt anſiebt. Er betrachtete 
ſie ohne Zudringlichkeit. Er war einfach gekleidet, aber 
ſeine Kleidung verrieth mehr Geſchmack und Anſtand, 
als die der jungen Reichen der Stadt. Den andern 
Morgen kam er auf dieſelbe Stelle wieder und fand 
auch das Madchen auf der ihren. So ging das mehre 
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Tage hinter einander fort. Der Zaun, die Blumen, 
ſtets dieſelbe Stunde, das ſchoͤne Haar des jungen Maͤd⸗ 
chens, dieſer Balkon, der ſie wie ein Rahmen einfaßte, 
die erſten Blicke, Alles ſagend, was man nur wünfchen 
kann, mehr bedurfte es nicht, um in dem Kopfe eines 
jungen Mannes wie Collinet die Gaͤhrung zu erzeugen, 
welche Anfangs nur ein Spiel des Geiſtes iſt, die aber 
die heftigſte Liebe werden kann. Das junge Maͤdchen 
beſchaͤftigte ſich mit ibm; das war ſchon viel; der junge 
Mann, der ſtets allein war und las, intereſſirte ſie; 
ſie zeigten beide ein vorzuͤglicheres Gemuͤth, als dieje⸗ 
nigen, welche ihnen ſonſt nahe ſtanden; fie verfchörten 
ſich gegenſeitig in ihrer Einbildung, und vielleicht er⸗ 
riethen ſie ſich wirklich. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zerſtreute Gedanken. 
Toleranz⸗Freiheit. 


Friedrich der Große ließ in ſeinen Staaten „Jeden 
nach feiner Fagon ſelig werden,“ dafür, heißt er auch der 
Große, und die Größe, welche in dieſem Grundſatze ſich 
ausſpricht, ſetzt feiner uͤbrigen Größe erſt die rechte koͤnigliche 
Krone auf. — Verſchiedene Speiſe, derbe und feine, naͤhren 
den Leib, je nach ſeiner Conſtitution und Lebensweiſe, ja 
ein und daſſelbe Nahrungsmittel, nur verſchieden zubereitet, 
genießt der Tageloͤhner, wie der feingebildete Kopfarbeiter. 
So giebt es auch mannichfaltige Geiſtes⸗ und Herzensſpeiſe; 
und diejenige, welche für Alle dient, muß ſich Jeder nach 
ſeinem Geſchmacke zurichten duͤrfen. — Was ſoll man von 
der ſogenannten Toleranz denken, wenn in einem und dem⸗ 
ſelben Bekenntniſſe nichts anderes wohlgefaͤllig und ange⸗ 
nehm erſcheint, als die Orthodoxie! Toleranz, Duldung iſt 
ohnehin ein ſeltſam Ding, denn wo ich nichts zu fordern 
berechtigt bin, da hab' ich auch nichts zu toleriren. Geiſt⸗ 
licher Hochmuth iſt der Vater der Toleranz: Wir ſind die 
Auserwaͤhlten und Begnadigten, aber wir laſſen uns herab, 
auch die, welche wir nicht dafür halten, mit unſerer Dul⸗ 
dung zu begluͤcken. Wahrlich, eine feine chriſtliche Geſin⸗ 
nung! — Frei will ich denken, wie der Leib frei athmen 
muß, wenn er nicht verfümmern ‚fol, ſagt Leſſing. Wo 
das aber nicht gilt, da iſt keine andere Freiheit, als die 
innerlich verborgene, bei aͤußerlichem Fügen in die Nothwen⸗ 
digkeit. Außer den wenigen Unabhaͤngigen, welche keine 
Ruͤckſicht zu nehmen brauchen, muß da die große Mehrzahl 
das zur Schau tragen, was nun einmal, als einzig zu 
Gnaden bringend, an der Tagesordnung iſt. Aber noch nie 
und nimmer hat die aus ſothanem Beginnen ſich erzeu⸗ 
gende Heuchelei und Augendienerei wahren Segen gebracht. 
Maͤnnliches, freies Bekenntniß, mit ſtrengen Rechtlichkeit und 
tuͤchtiger praktiſcher Tugend, hat ſtets Fuͤrſten und Voͤlkern 
zu Glück, Ruhm und Größe gereicht. 


—— 
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„ In Wien wurde zum Beneſice des Herrn Beck⸗ 
mann, vom Koͤnigſtaͤdter Theater in Berlin, im Theater 
an der Wien „Drei und dreißig Minuten in Gruͤneberg,“ 
Poſſe von Höltei, „Der Eckenſteher Nante“ und „Mitten 
in der Nacht“ gegeben, die beiden erſten Stuͤcke zum erſten 
Male. Später wurden dieſe Stuͤcke noch vier Mal wieder⸗ 
holt, und das Haus war immer übervoll, der Beifall, den 
Herrn Beckmanns Spiel fand, ſtets außerordentlich. Seit 
mehren Wochen trat er alle Abende auf, und doch nahm 
das Intereſſe an ſeinem Spiele nicht ab, ſondern ſteigerte 
ſich vielmehr wo moͤglich von Tag zu Tage. Die Poſſe 
„Der Zweikampf im dritten Stocke,“ welche im Theater 
an der Wien am 5. Auguſt zum erſten Male gegeben wurde, 
fand nur durch Beckmanns vortreffliches Spiel einigen Beifall. 
Sogar als „Knieriem“ in Neſtroys Lumpacivagabundus, 
eine Rolle, welche Neſtroy für ſich ſelbſt gefchrieben, gefiel 
Beckmann außerordentlich. In einer Strophe deutete er 
darauf hin, er habe nur zeigen wollen, wie nach dem Modell 
eines Meiſters aus Wien ein preußiſcher Geſelle arbeite. 
Gewiß ein Beweis, daß Herr Beckmann entweder ſehr fein, 
oder ſehr beſcheiden iſt. 

, Eugen Sue, ein franzoͤſiſcher Romanſchreiber, 
will jetzt die Todesſtrafe abgeſchafft wiſſen, und an deren 
Stelle das Blenden ſetzen. Wenn man nun dieſen Rath 
als ein Verbrechen gegen die Menſchheit betrachtete und an 
Herrn Sue das Augenausſtechen zuerſt verſuchte — er könnte 
dann der Welt weiter mittheilen, wie es ihm behagt hätte. 
8 ** Der Brunner Kleidermacher Scharfſchnitt, in 
Berlin wohnhaft, ging juͤngſt, um ein Glas Fredersdorfer 
zu trinken, zur Tabagie, der blaue Fuchs benannt, wo er 
feinen Freund, den Reebſchlaͤger (Seiler) Rau, einen gebor⸗ 
nen Koͤnigsberger, antraf, der, in der einen Hand einen dop⸗ 
pelten Kümmel, in der andern die Koͤnigsberger Zeitung, 
den Eintretenden begruͤßte, und auf deſſen Frage, was es 
Neues gebe? erwiederte: Da leſ ick eenen anzuͤglichen Be⸗ 


richt, den hoͤre. Dort ſollen von nu an die Gemeinsglieder, 


dat find alle die an den Magiftrat bezahlen, erfahren, wat 
Buͤrgermeiſter, Stadtverordnete und gemene Raͤthe mit dem 
Gelde anfangen, dat die Inwohner alle Jahre inbringen, 
und wie die Armengelder verdeelt werden. Dat is alles noch 
niſcht; aberſch nu ſoll noch de Buͤrgermeiſter een Examen 
machen, damit man wees, ob er doch mehr als feinen Nas 
men ſchreiben kann. Der unſere ſoll een ganz geſcheuter 
Mann ſind, aberſch et ſind noch ſo viele drum herum, die 
ſo geſcheit ſind, dat ſe niemand in de Karte kucken laſſen, 
die werden ſich hinter die Ohren krabbeln; dann ſollen Bei⸗ 
geordnete und gemene Räthe von den Bürgern aus ihrer 
Mitte von Buͤrgern gewaͤhlt werden, und die Staͤdteunerd⸗ 
nung in Städteordnung verwandelt werden. Da ſteht's. — 
Ja, globe mich, et is ook Zeit, unſer König is klug, hat 
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auf ſeinen Reiſen als Kronprinz viel erfahren, wat nu zu 
Tage koͤmmt. Die Examination und die Vettern, ten 
ſchlimm Ding! — Da wird mancher Meiſter wieder Ge⸗ 
ſelle und noch weniger werden. — — Nun, da es bei Euch 
anfängt, wird's auch bei uns werden; darauf noch ein Glas 
Fredersdorfer, ſagte der Kleidermacher aus Brunn, — und mich 
noch eenen Kickerling (ein Kümmelchen), der Reebſchlaͤger. 

Die Zeitſchrift „der Jaͤger“ berechnet die Zahl 
der in Rußland lebenden Wölfe auf 1 Million mindeſtens. 
Rußland iſt allerdings ſehr groß, allein 1 Million iſt auch 
eine huͤbſche Zahl. Uebrigens ſcheint dieſe Annahme nicht 
uͤbertrieben, denn die Gegenden Rußlands, in denen Woͤlfe 
leben, haben einen Flaͤchenraum von 250,000 Meilen, ſo 
daß auf jede OMeile 4 Woͤlfe kaͤmen. Die Zahl der jaͤhr⸗ 
lich getödteten Wölfe beftätigen dieſe Annahme. Welchen 
ungeheuern Schaden muͤſſen dieſe Raubthiere anrichten! 

* Manchen Menſchen von hoher Begabung fehlt 
nur der Muth zu ſprechen. Wie Tantalus, nach der Mythe, 
die Höllenqual auszuſtehen hat, daß er, hungrig und durſtig, 
einen prangenden Fruchtbaum über ſich und einen hell ſpru⸗ 
delnden Quell unter ſich erblickt, wenn er aber die Hand 
nach den Früchten ausſtreckt, oder den lechzenden Mund 
nach dem Labetrunk hinabbeugt, Frucht und Waſſer ihm ent⸗ 
weichen; ſo glauben umgekehrt die Feiglinge des Wortes und 
der That auf einem unterminirten Boden zu ſtehen und uͤber 
ſich das an einem Haare ſchwebende Schwert des Damokles 
zu erblicken, und zittern, in ein Burgverließ hinabzuſtürzen, 
wenn fie feſt auftreten, oder guillotinirt zu werden, wenn fie 
den Nacken nicht beugen und das Auge zum Licht erheben. 

Dem Spruche des Horaz, nach welchem man 
ſich nicht zu ſcheuen braucht, wenn man ein artiges Maͤd⸗ 
chen von niederm Stande liebt, koͤnnte man zum Beſten 
unſerer jetzigen Modewelt Folgendes an die Seite ſetzen: 
Es iſt beſſer, man liebt eine Putzmacherin, als eine 
Putztraͤgerin. 

,“ Das Gebot, von den Todten nur Gutes zu 
ſprechen, iſt eine Sittenlehre fuͤr die Grabſteine. Indeß 
beweiſt der Spruch doch, daß den Menſchen ihr guter Name 
nach dem Tode lieber iſt, als im Leben. 

Es giebt keine ungluͤcklicheren Weſen, als manche 
Gluͤckliche, keine ärmern Teufel, als manche Reiche, keine 
ruchloſeren Boͤfewichter, als manche Fromme, keine größeren 
Thoren, als manche Weiſe, keine feigern Memmen, als 
manche Helden, keinen ärgern Betrüger, als manche ehrliche 
Leute, keine ausgemachteren Dummkoͤpfe, als manche Schlau: 
koͤpfe, keine platteren Proſaiſten, als manche Poeten, und 
keine haͤßlicheren Geſchoͤpfe, als manche Schönen. 

* Nicht die Annehmlichkeiten des Lebens, fondern 
die Schrecken des Todes feſſeln einen großen Theil der 
Menſchen an ihr Daſein. 
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Die Muſik der Gegenwart. 
Aeſthetiſches von Chriſtern. 


Vielleicht iſt die Geſchmacks⸗ Verwirrung in keiner 
Kunſt größer, als in der Muſik. Ich fage — vielleicht; 
denn ausmachen, beſtimmen laͤßt ſich hier natürlich nichts, 
weil es unmoͤglich iſt, den reinen Beſtand aller Koͤpfe und 
Gemüther in einen Begriff zuſammen zu faſſen, weil ſelbſt 
in den einzelnen Koͤpfen ſo viele Richtungen ſich durchkreu— 
zen, daß an eine plan» und ſinnvolle Einheit unmoͤglich zu 
denken iſt. — Die Geſchmacks⸗Verwirrung in der Muſik 
alſo iſt groß. Der muſikaliſche Ausdruck ſeit Händel, 
Haydn, Mozart, bis zu Meyerbeer, Chopin, 
Liszt hat unendlich verſchiedene Termen angenommen, Ter⸗ 
men, Rhytmen und Auffaffungen, die ſich in ihrem Weſen 
oft gerade widerſprechen, die nicht die geringſte Gemeinſchaft 
mit einander zu haben ſcheinen. Und doch behaupten alle 
Style und Termen ein unveraͤußerliches Recht zu haben, 
doch wollen alle gemeinſchaftlich mit gleichen Anſprüchen das 
Evangelium der Kunſt und Schönheit verfündigen, behaup⸗ 
ten vor wie nach unter demſelben Himmel des tiefblauen 
Gemüthes und der goldenen Seelenſonne zu erblühen. Es 
giebt Leute, ſehr ehrenwerthe Männer von kuͤnſtleriſchem Der: 
dienſt und ſtarker muſikaliſcher Intelligenz, welche der mo⸗ 
dernen Richtung der Muſik durchaus allen Gehalt und tech⸗ 
niſchen Kunſtwerth abſprechen wollen. 
rundung der alten ausgebildeten Form groß und ſtark gewor⸗ 
den, fie koͤnnen die Muſik nur in einer ebenmäßigen Abs 
geſchloſſenheit und Begrenztheit empfinden und aneckennen; 
Klarheit, geregelte Klarheit iſt ihres Herzens erſtes Beduͤrf⸗ 
niß, Deßhalb haſſen ſie alle Ueberſchreitung jener Geſetze, 
jede Ausſchweifung, jedes Unmanierliche und Unmaͤßige, 
was Alles nach ihrem Dafürhalten kaum noch hinreichend 
den Begriff der Romantik erſchoͤpft und motivirt. Sie er⸗ 
kennen die Afthetifchsfittliche Freiheit nur als eine rohe, un⸗ 
geſchlachte Zuͤgelloſigkeit, welche nicht weiß, was ſie will, 
was fie foll, oder was fie muß. Alles fogenannte Roman⸗ 
tiſche iſt ihnen eine Sünde, eine Verfündigung gegen die 
Schoͤnheit, eine Veruntreuung der Kunſt, eine Beſchimpfung 
des Heiligen. Die muſikaliſchen Neologen erſcheinen ihnen 
als Jakobiner und Garbonari, als Empoͤrer gegen die ſtille 
Macht der Autoritäten und klaſſiſchen Geiſter. — Die Neo⸗ 
logen dagegen, weit davon entfernt, jene anzugrifen, ſie in 


Sie find in der Ab: | 
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der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. i 


ihrer Betriebſamkeit zu ſtoͤren, in ihrem Kuͤnſtlerdienſt zu 
beeinträchtigen oder an ihrem Amte und ihrer Wuͤrde zu 
ſchmaͤlern, wollen nichts weiter als dieſelbe Unangefochten⸗ 
heit, welche ſie jenen ohne Beruͤckſichtigung zu Theil wer⸗ 
den laſſen. Sie wollen nicht hindern, aber auch nicht ge⸗ 
hindert werden. Sie verlangen keine Protektion durch eine 
altehrwuͤrdige Theorie, durch ein geheiligtes Syſtem und ei⸗ 
nen autoriſirten Glauben, ſie wollen, mit einem Worte ges 
ſagt, nichts weiter als — Freiheit! Freiheit in jeder Be⸗ 
ziehung und in weiteſter Bedeutung des Wortes. Dieſe 
verlangen fie unbedingt. Dann aber, ſagen fie, wollen wir 
für das Weitere ſchon ſelbſt ſorgen, als da iſt: Anerkennung, 
Werthſchaͤtzung, Sieg und Verſoͤhnung! In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht find die weiten, großen muſikaliſchen Um: und Durch⸗ 
zuͤge, die Reiſen der Virtuofen von Stadt zu Stadt, von 
Land zu Land, nichts weiter als jener durch die Poeſie der 
Mythe verklaͤrte Zug des Dionyſos, die Herzen zu bezwin⸗ 
gen, zu fänftigen und zu mildern, die muſikaliſche Freiheit 
wuͤnſchenswerth und liebenswuͤrdig zu machen, und die Cul⸗ 
tur der Muſik uͤberhaupt mit dem Leben der Geſellſchaft 
zu vermitteln. Durch dieſe Vermittelung haben dieſe Vir⸗ 
tuofenzüge nicht blos eine hiſtoriſche, ſondern vielmehr noch 
eine aͤſthetiſch⸗ſittliche Bedeutung. Der Name Virtuos bes 
zeichnet nicht mehr einen Spieler, einen blos fingerfertigen 
Spieler, der durch ein halbes oder ganzes Dutzend Stücke 
auf drei oder vier Concerte für jeden Ort in aller Foͤrm⸗ 
lichkeit vollkommen oder auch noch unvollkommen abgerich⸗ 
tet iſt: der Name Virtuos bezeichnet einen lebendigen Ver⸗ 
mittler, einen Apoſtel der Muſik, welcher, von der Natur 


mit dem himmliſchen Schoͤpfungsfunken der Phantaſie und 


Begeiſterung begabt, das Publikum, die ihm horchende 
Menſchheit durch ſeine Erſcheinung, durch ſein feuriges, le⸗ 
bengebendes Dazwiſchentreten unmittelbar auffordert, nun 
auch ſelbſt mitzuwirken und die Entwicklung der Zukunft, 
jeder nach ſeinem Vermoͤgen, ſeiner Stellung und Beſtim⸗ 
mung, vorzubereiten und vorbereiten zu helfen. In dieſer 
Auffaſſung habe ich die Virtuoſen Liszt und Thalberg bes 
grüßt; durch dieſen Hinblick allein mag und kann ich es 
rechtfertigen, daß Tauſende von Menſchen, wie kürzlich 
z. B. in Berlin, vor Freude und Entzücken außer ſich 
kommen, daß fie ſich ſelbſt in ihrer perfönlichen Wuͤrde ver⸗ 
geſſen, daß ſie alle buͤrgerliche Beſonnenheit verlieren und 
den glänzenden Virtuoſen auf feinem bacchantiſch⸗romantt⸗ 
ſchen Zuge wohl gar als einen vermenſchlichten Gott mit 
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dem lauten Hoſiannah des Bravo's begrüßen, der ihnen 7 


nicht die todte, ſondern die lebende Schönheit verfündigt | 


und in ihren Heizen den Funken weckt, durch deſſen Leuchte 
ſie ſelbſt eindringen ſollen in das ſelige Reich der Zukunft 
ihrer Kunſt. 1 0 a 


Eine Reife in den Krater des Veſuvs. | 
| 


Diefes gewaltige Wagniß hat jüngft ein franzoͤſiſcher 
Gelehrter, Preiſſer, unternommen. Seine lebendige 
Schilderung daruͤber, welche eben bekannt geworden, iſt 
folgende: 

Wie wir einmal auf dem Plateau des Berges waren, 
eilten wir, geleitet von dem Lichte des vulkaniſchen Feuers, 
um zu dem Krater zu gelangen, und hier entwickelte ſich 
vor unſern Blicken eine der allergroßartigſten Scenen der 
Natur, deren Erinnerung niemals verwiſcht werden kann. 
Wir ſtehen vor einem ungeheuren, trichterförmig geſtalteten 
Schlunde. Im Grunde deffelben, den das Auge nicht er⸗ 
ſpaͤhen kann, brauſ't die kochende Lava. Die Flammen 
flackern in der Luft, und eine maͤchtige Saͤule weißen, er⸗ 
ſtickenden Rauches erhebt ſich in Wirbeln und verbreitet ſich 
weit umher. Von Zeit zu Zeit laſſen ſich ſtarke Deto⸗ 
nationen vernehmen. — Ich war von dieſem großen Phaͤ⸗ 
nomen ganz ergriffen, und bemühete mich, doch vergebens, 
bis unten in den Krater zu ſchauen. Die Wirbel dicken 
Rauches, welche fortwaͤhrend aus dem Trichter aufſtiegen, 
geſtatteten dem Auge nicht, den Abgrund zu erreichen und 
das fürchterliche Schauſpiel zu unterſuchen. Die Stimme 
meines Fuͤhrers riß mich aus meinen Betrachtungen; er 
bot mir an, mich gegen eine gute Belohnung bis auf den 
Boden des Kraters zu leiten. Ich ſah ihn ſtarr an, um 
zu erfahren, ob er nicht ſcherze. Die Idee, meine Glieder 
in dieſem Feuermeer braten zu laſſen, ſprach mich nicht ſon⸗ 
derlich an. Indeſſen erinnerte ich mich der Geſchichte des 
Architekten Suflot, welcher im Jahr 1750 an langen 
Stricken, die am Rande des Kraters befeſtigt waren, ſich in 
den Schlund des Aetna hinab ließ, und des ahnlichen Wag⸗ 
niſſes eines gewiſſen engliſchen Biſchofs, der ſich, an einen 
vorſpringenden Felſen am Krater des Veſuvs befeſtigt, in den⸗ 
ſelben hinabgelaſſen hatte. Ich ſchritt vor zum Rande des 
Abgrundes, um das Unternehmen in ſeinen moͤglichen Fol⸗ 
gen zu ermeſſen. Der Rand des Trichters war beinahe 
ſteilrecht. Hin und wieder gaben zwar einige Hervorragun⸗ 
gen von bizarren Geſtalten einen Anhaltspunkt, aber von 
deren Feſtigkeit konnte ich mich nicht überzeugen. Im Geiſte 
berechnete ich die Geſchwindigkeit und den Fall, und kam 
zu dem Schluſſe, daß bei dem letztern alle Hilfe unmoͤglich 
fei. Auch hatte ich die Ausſicht, durch den dicken Rauch 
und die ſauren Daͤmpfe, welche dem Schlunde entſtiegen, 
erſtickt zu werden. Dieſe erſten Unterſuchungen hatten nichts 
Einladendes. Aber den Veſuv zu verlaſſen, ohne ihn bis 
zu ſeinen Eingeweiden zu ſehen, mich ſchon ſo vielen Be⸗ 
chwerden ausg eſetzt zu haben, ohne deutlich den brennenden 


w 


See und das ganze große Naturſchauſpiel anzuſchauen, das 


würde mir für immer eine ſchmerzliche Erinnerung geweſen 
ſein! Ich befragte meinen Fuͤhrer uͤber die Art der Hin⸗ 


| abfteigung. — Sehr oft, ſagte er, iſt die Hinunterfahrt 


ganz unmoͤglich, denn die Geſtalt des Kraters verändert ſich 
fortwährend; aber feit dem Jahre 1840 hat ſich eine Menge 
Unebenheiten von Lava⸗Fragmenten an den Waͤnden vorge⸗ 
ſchoben: ſie bilden hin und wieder Erhabenheiten, und dieſe 
machen es moͤglich, daß man langſam und mit vieler Vor⸗ 
ſicht in den dunkeln Schlund hinabſteigen kann. Vor ei⸗ 
nem Jahre, ſo fuhr er fort, bin ich mit einem Englaͤnder 
in den Krater geſtiegen, und wir ſind ohne ein bedeutendes 
Ereigniß wieder zu Tage gekommen. 

Dieſe letzten Worte brachten mich zum völligen Ent 
ſchluſſe. Man ſoll nicht ſagen, daß ein Franzoſe ſich zuruͤck⸗ 
zog, waͤhrend ein Englaͤnder es erfolgreich wagte. Mit ei⸗ 
nigen Stuͤcken Stricke befeſtigte ich meine in Lappen zer⸗ 


riſſenen Schuhe, meine Hände ſchützte ich durch ein Paar 


ſtarke Handſchuhe, und mein Führer huͤllte mir den Kopf 
bis an den Mund in ein dickes Tuch ein, in welches ich 
meine Naſe putzen konnte, um nicht von den Schwefel⸗ 
daͤmpfen erſtickt zu werden; dann bewaffnete ich mich mit 
meinem Stock und ſchickte mich zur Hinunterfahrt an. Den 
Ruͤcken wider die Lava gelehnt und den Körper ruͤckwaͤrts 
gebogen, ſuchten wir mit Fuß und Stock die Lava⸗Vor⸗ 
ſprünge, auf welche wir treten konnten. Unſer Vorrücken 
war langſam und muͤhſam. Zuweilen mußte man ſich auf 
die Seite legen und eine Strecke hinabgleiten laſſen, wenn 
der Stügpunft zu entfernt war. Die Hitze wurde, ſo wis 
wir tiefer kamen, unertraͤglich. Der Schweiß rollte von 
unſern Stirnen und durchnaßte unfere Kleider. Ein ſaurer, 
erſtickender Dampf reizte uns beſtaͤndig zum Huſten, und 
zuweilen waren wir von jenem fo eingehuͤllt, daß alles Vor⸗ 
waͤrtsſchreiten unmoͤglich ward. Man mußte warten und 
ſich das Geſicht bedecken, bis der Dampf eine andere Rich⸗ 
tung genommen hatte. Eine geiſtige Aufregung unterſtuͤtzte 
uns und munterte uns auf, fo wie wit tiefer kamen; ich 
ſchaͤmte mich, auf dem halben Wege zuruͤckzukehren. Ein⸗ 
mal glaubte ich, daß es um mich geſchehen waͤre; ich ſetzte 
meinen Fuß auf ein nicht feſthaltendes Lavaſtück, welches 
hinter demſelben ſich fortſchob. Ich ſchrie, und gluͤcklicher 
Weiſe kam ich bei meinem Falle auf die Schulter meines 
Führers zu liegen, der ſich raſch ruͤckwaͤrts niederwarf und 
behende auf feinen Stock ſtuͤtzte. Ich zittere noch heute, 
wenn ich an die Gefahr denke, welche mich bedrohete. Aber 
auch von jenem Augenblicke war meine Aufmerkſamkeit ganz 
eingenommen von der des Schauspiels, welches ſich zu um 
ſern Fuͤßen dem Auge entwickelte. Wir waren nach mehr 
als zweiſtuͤndiger Arbeit u der Stelle gekommen, wo man 
leichter hinabſteigen konnte, und ich beklagte die aufgewen⸗ 
dete Muͤhe nicht. In geringer Tiefe unter mir breitete ſich 
ein Feuermeer aus, in welchem es merklich kochte. Blaue 
Flammen flackerten auf ſeiner Oberflaͤche umher, wie beim 
Schwefel im feurigen Fluſſe. Eine ganz weiße Feuerſaͤule 


erhob ſich ſenkrecht aus dem Grunde und drehte ſich um ſich 


ſelbſt. Der Wind, welcher auf dem Kraterrande wehete, 


ſchlug in den Trichter hinein und vertrieb die Rauchſaͤule, 


und ſolche Augenblicke mußte man feſthalten, um das fies 


2. dude Meer zu beobachten. Dieſes ſelbſt veraͤnderte 
SR 5 ſeinen Hoͤheſtand: zuweilen hob es ſich nach und 
Ka ſchnell, wie das Meer bei einer ſtarken Fluth; 
Blick 85 ſenkte es ſich wieder und verſchwand gaͤnzlich dem 
fo 185 Wenn es längs dem Rande des Trichters aufſtieg, 
licheg 805 rothgluͤhend und ließ ein dumpfes, donneraͤhn⸗ 
terte u ruͤllen vernehmen. Die Erde bewegte ſich und zit⸗ 
Fife unſern Fuͤßen; die Lava ſtieg dann immer hoͤher, 
Luft; N endlich krachend und warf ein Felſenſtück in die 
tige dann, als haͤtte es ſeinen Zorn beſaͤnftigt, fiel der feu⸗ 
beben ee wieder langſam, um ſich fpäter wieder zu er 
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Ich hatte noch ſehr Vieles zu unterſuchen, aber ich 


war e 
mich 
b eiß rieſelte von meinem Körper; meine Reſpiration 
sit durch das Verſchlucken des ſauren Gaſes von Zeit zu 
ten merdrückt. Meine geborſtenen und blutigen Füße ver⸗ 
a N ihren Dienſt; ich gab meinem Führer ein Zeichen, 
a bewegten uns ſo ſchnell, wie es gehen wollte, aber 
er, als wir herabgekommen waren, nach der Atmoſphaͤre. 


& 1 erſticken, und ich fuͤrchtete, unwohl zu werden. Der 


genoͤthigt, wieder empor zu ſteigen. Die Hitze drohete, 
die ſich nach dem Wunſche der Frau endigten, mit großer 


le ich aus dieſer Hölle herausſtieg, war ich nicht mehr 


imndar. Der Rauch hatte mich in einen Neger oder 
= mehr in einen Teufel verwandelt. Meine Kleider wa: 
dur durch die Einwirkung der Daͤmpfe mit allen Farben 
untſcheckig geworden und von der Flamme verſengt. Ent⸗ 


kräftet von der Anſtrengung, warf ich mich der Laͤnge nach 


9 einer Spalte hin, aus welcher eine breite Flamme 
Wider, um mich vor der ſtrengen Kaͤlte und dem eiſigen 
N zu ſchuͤtzen, welche in dieſen hohen Regionen hau— 
85 Der Tag brach an, und nach und nach erhellte ſich 
5 Porigont, Es iſt ein zauberiſches Schaufpiel, die Sonne 
Aussicht Veſuv aufgehen zu ſehen. Das Prachtvolle der 
hr 8 welche ſich dabei dem Beſchauer entfaltet, laͤßt ſich 
KR beſchreiben. Die kraͤftigſten Worte wären zu matt, 
. Empfindungen auszudrucken, welche dabei in der 
Vorgebieuftauchen. Man fieht Pozzuoli, das myeeniſche 
een bl irge, die koͤſtlichen Geſtade von Pauſilippo mit ih: 
dag umigen Hügeln, die Inſeln Procida, Iſchia, Capri, 
1 orgebirge von Sorrento und Neapel amphitheatraliſch 


em ungeheuren Meere ſich ausbreiten. Welch ein 


Zauber 
ſt mit den fuͤrchterlichen Einoͤden der Umgegend! 


— 


Eine Prüfung. 


mn "8länder Howe beſaß ein unermeßliches Ver⸗ 
rathete war überdies ein geiſtreicher Mann; er verhei⸗ 
Sen, Am Mit Miß Julie Mallet, einem ſchönen Mid: 
noch behaud, Hochzeittage, nachdem er bei dem Frühſtücke 

uptet hatte, man könne niemals auf die Liebe und 


mögen 


1 


r Conn dieſem bewunderungswürdigen Bilde, und wel. 
ntra 


Treue einer Frau zaͤhlen, ſagte er zu der feinigen, er müffe 
in Geſchaͤften einen Gang machen. Mehre Stunden darauf 
ſchickte er ihr ein Briefchen, in welchem er meldete, drin⸗ 
gende Geſchaͤfte riefen ihn ſogleich nach Holland. Madame 
Howe hoffte, dieſe Abweſenheit wuͤrde nicht von langer 
Dauer fein, aber fie irrte ſich, denn fie hörte ſiebzehn Jahre 
nichts wieder von ihrem Gatten. Howe war indeß nicht 
abgereiſ't; er nahm vielmehr eine kleine Wohnung am Ende 
derſelben Straße, in welcher ſeine Frau wohnte, legte ſich 
einen andern Namen bei und war, da er erſt kurz vorher 
nach London gezogen, völlig unbekannt. In der Nähe des 
Hauſes ſeiner Frau befand ſich ein kleines Kafehaus, das 
er oͤfters beſuchte und wo er nach drei Jahren in einem 
Journale las, ſeine Frau habe ſich an das Gericht gewen⸗ 
det, damit daſſelbe die Angelegenheiten ihres Mannes ordne, 
der verſchollen ſei. Er folgte den Gerichtsverhandlungen, 


Aufmerkſamkeit. Es vergingen wieder viele Jahre und 
ſeine Frau nahm ihre Wohnung bei einem gewiſſen Satt, 
den Howe in dem Kaffeehauſe hatte kennen lernen und in 
deſſen Hauſe er nun auch ein Zimmer miethete. Dieſes 
Zimmer ſtieß an das Wohnzimmer der Madame Howe, und 
er konnte faſt Alles hoͤren, was da geſprochen wurde. Am 
ſiebzehnten Jahrestage ihrer Verheirathung erhielt endlich 
Madame Howe, als ſie eben mit ihrer Schweſter bei Tiſche 
ſaß, einen Brief ohne Namensunterſchrift, in welchem ſie 
erſucht wurde, ſie moͤge ſich am naͤchſten Abende an einer 
beftimmten Stelle in dem James ⸗ Parke einfinden. Sie 
übergab das Briefchen ihrer Schweſter und fagte „ob ich 
gleich alt geworden bin, habe ich doch immer noch Anbeter.“ 
Die Schweſter beſah den Brief aufmerkſam und rief end⸗ 
lich: „es iſt die Hand Howe's!“ Die Frau, die ihren Mann 
wirklich geliebt hatte, ſank in Ohnmacht. Man kam. Übers 
ein, daß ſie am naͤchſten Abende mit ihrer Schweſter und 
ihrem Schwager zu dem Stelldichein gehen ſollte. Kaum 
waren fie fünf Minuten dort, als Howe ohne alle Verle⸗ 
genheit erſchien, mit feiner Frau ſprach, als habe er ſie erſt 
den Tag vorher verlaſſen, ſie kuͤßte, ihr den Arm gab und 
mit ihr nach Haufe ging. Jetzt leben fie gluͤcklich mit eins 
ander, und Howe iſt von ſeinem Wahne zuruͤckgekommen, 
daß es keine treuliebenden Frauen gaͤbe. 


— 


Kajütenfracht. 


— 


— Kuͤrzlich hatten wir die Gelegenheit, die Fabrik des 
Hrn. Bauer jun. in Augenſchein zu nehmen. Mannig⸗ 
fache Meſſing⸗ und Glockengut⸗Erzeugniſſe werden dort eben 
fo ſauber, wie zu den billigſten Fabrikpreiſen verfertigt. Auch 
iſt daſelbſt ein tuͤchtiger Glockengießer angeſtellt, der eben 
eine ſchoͤne Glocke, für den Kirchthurm zu Mühlbanz, fer⸗ 
tig gegoſſen hat. 

— Dem. Sack iſt nach Königsberg engagirt. 


— Ein neuer Ausfuhrartikel nach London iſt — Heu. 
Ein großes, damit beladenes Schiff ſegelt dieſer Tage von 
hier dorthin ab. Die ſtolzen Herrn Englaͤnder muͤſſen doch 
wohl das Gras ſehr ſparſam wachſen hoͤren. 

— Dieſer Tage war der Director des Theaters in 
Wilna, Herr v. Kefteloot hier. Derſelbe hat den groͤß⸗ 
ten Theil der Königsberger aufgelösten Oper, darunter das 
bei uns noch in freundlichem Andenken ſtehende Ehepaar 
Fleſche, engagirt. 5 

— Am 2. d. in den Nachmittagsſtunden gingen zwei 
Maͤdchen zum Baden. Unweit Weichſelmuͤnde wurden fie 
von zwei ruſſiſchen 
Maͤdchen niederwarfen und berauben wollten; das andere 
rettete ſich durch die Flucht und brachte noch zeitig genug 
Menſchen herbei, welche ihre Gefaͤhrtin befreiten und die 
Ruſſen feſtnahmen. 


Soldaten angefallen, welche das eine 
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Stich bolzen. 


Alles lebt. 
Der Zeitungsſchreiber lebt von Luft, 
Der Schmetterling von Blumenduft, 
Der Particulier von Renten, 
Der Dichter ach! von Complimenten. 


Schmerzliche Täuſchung. 
Ihr ludet Fuͤrſten, Völker zu Gerichte, 
Freiheit und Gleichheit pred'gend im Gedichte; 
Doch als ich Euch nun ſah von Angeſichte, 
Fand ich nur Gecken, gleisneriſche Wichte. 
(Unſer Pla net.) 


2—— 


Verantwortlicher Redacteur: 


= 


Julius Sincerus (Dr. Eaeter.) 


Nur noch wenige Tage wird die Aufſtellung 
von Berlin ſammt der Eiſenbahn und zahlreichen 
Panoramen in der letzten Bude auf dem Holzmarkt 


Eine intereſſante Anſicht von 
noch zur Schau aufgeſtellt wo— 
Schneggen burger. 


zu ſehen ſein. — 
Danzig habe ich hier 
zu ergebenſt einladet 


Extra ſchoͤne Blumenzwie⸗ 
bein, als Hyazinthen, 
Tazetten und Crocus in 
beliebteſten Sorten ver⸗ 
Grimm, Anker⸗ 


Tulpen, 
den hier 
kauft C. E. 
ſchmiedegaſſe No. 179. 


Gut gearbeitete Windharfen, 


alle Gattungen Getreide⸗Siebe, ſo wie Geſtell⸗ und 
Rahm⸗Harfen ſind wieder vorraͤthig und empfiehlt 


Guſtav Wernick, Drarharbeier am Fiſchmarkt. 


r RAS ARAATRAL; 


Hermann Weinberg, 
Hundegaſſe No. 283. 


Die 
Lithographir- Stein- 
Niederlage 
nt Beierlein 
empfiehlt ihr fortwährend gut aſſortirtes Lager 
Lithographir⸗Steinen 
in allen Groͤßen zu den billigſten Preiſen. 
ein angemeſſener Rabatt. 
Eduard Sartre, 
Werderſcher Markt No. 4. A. 
Magazin fuͤr Maler, Zeichner, Lithographen u. 
. za 


Neues Etabliſſement. 

Einem hohen Adel und hochzuverehrenden Pu- 
blikum empfehle ich meine Dienſte beim An- und Ber 
kauf laͤndlicher und ſtaͤdtiſcher Beſitzungen aller und 
jeder Art, ſo wie bei Pacht⸗ und Verpachtungen, Be⸗ 
ſchaffung von Capitalien, Unterbringung konditioniren⸗ 
der Perſonen ꝛc. und bitte, bei Verſicherung einer ſtets 
reellen und gewiſſenhaften Handlungsweiſe um geneigte 
zahlreiche Aufträge. Als meine Proviſion werde ich, 
wenn nicht ein Anderes vorher verabredet, 1 pCt. von 
der Kaufſumme, und bei Pachtungen ebenfalls‘ 1 pCt. 
von der Summe der ganzen Pachtperiode, von jedem 
Theile liquidiren, wobei ich bemerke, daß für vergebs 
liche Reifen und Bemuͤhungen nichts gefordert werden 
wird. Danzig, den 5. September 1842. 

, J. Krauſe, 

Geſchaͤfts⸗Commiſſionair Breitgaſſe No. 1103. 


Baiersche 


Bei Parthien 


